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Einleitung

»Jemand musste Josef K. verleumdet haben, denn ohne dass er etwas 
Böses getan hätte, wurde er eines Morgens verhaftet.« So beginnt Franz 
Kafkas berühmter Roman Der Prozess. Er endet damit, dass Josef K. nach 
einem abstrusen Verfahren vor den Toren der Stadt exekutiert wird.

Ein Bittbrief

Einige Wochen, nachdem mein Buch Macht und Missbrauch. Franz Jo-
sef Strauß und seine Nachfolger im Juli 2009 erschienen war, befand sich 
unter den zahlreichen Zuschriften, die ich daraufhin erhielt, ein seltsa-
mer Brief. Absender war ein Insasse des Bezirkskrankenhauses Bayreuth 
namens Gustl Mollath. Ein Bezirkskrankenhaus ist in Bayern das, was 
man früher eine Irrenanstalt nannte. »Seit vier Jahren gehe ich durch die 
Hölle«, schrieb Mollath, er sei in eine unglaubliche Situation geraten, er 
werde zu Unrecht seit Jahren zwangsweise in der Psychiatrie festgehal-
ten. Er bat mich, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Ich war äußerst skep-
tisch. In die Irrenanstalt kommt man nicht durch Zufall. Ich legte den 
Brief beiseite. Doch zwei Tage später besann ich mich: Wenn da etwas 
dran sein sollte, würde ich mich an dem Mann schuldig machen. Also 
rief ich in der Forensischen Abteilung des Bezirkskrankenhauses Bay-
reuth an und wurde mit Gustl Mollath verbunden.

Was der Häftling da ausbreitete, war eine bizarre Story. Er behauptete, 
er habe Jahre zuvor riesige Schwarzgeldverschiebungen in die Schweiz 
durch die HypoVereinsbank Nürnberg bei der Staatsanwaltschaft ange-
zeigt. Seine Ehefrau sei bei dieser Bank beschäftigt gewesen und habe 
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dort Schwarzgeldkunden betreut, sie habe sogar selbst als Kurier das 
Schwarzgeld in die Schweiz gebracht. Weil er befürchtete, dass sie bei 
Entdeckung jahrelang ins Gefängnis kommen würde, habe er versucht, 
die HypoVereinsbank und seine Ehefrau von diesen Steuerhinterziehun-
gen abzubringen, jedoch ohne Erfolg. Darüber sei es zu ehelichen Span-
nungen gekommen, seine Frau habe ihn schließlich verlassen.

Nach der Trennung habe sie gegen ihn Strafantrag gestellt mit der 
falschen Anschuldigung, von ihm schwer misshandelt worden zu sein. 
Zugleich habe sie bei Gericht beantragt, ihn auf seinen Geisteszustand 
hin untersuchen zu lassen. Er sei jedoch völlig unschuldig gewesen. Den-
noch habe ihn das Landgericht Nürnberg-Fürth als gemeingefährlich in 
die Psychiatrie eingewiesen mit der Begründung, die von ihm behaupte-
ten Schwarzgeldverschiebungen seien Wahnvorstellungen und er leide 
unter schwerer Paranoia. Er, Mollath, bitte mich, ihm zu helfen.

Dieser Räuberpistole sollte ich Glauben schenken? Andererseits war-
tete Mollath in einem nachfolgenden Brief mit so vielen Einzelheiten 
und mit so vielen Namen von Verantwortlichen und Schwarzgeldkunden 
auf, dass ich mir sagen musste, das könne nicht alles erfunden sein. Vor 
allem aber war ich überrascht, dass Mollath mir seinen Fall ganz ruhig 
und geordnet schilderte, das Gegenteil hatte ich erwartet. Verzweiflung 
klang nur auf, als er beklagte, er sei all seiner Habe beraubt, er habe nicht 
einmal mehr ein Bild seiner Mutter. Ich war beeindruckt, sagte ihm zu, 
alles zu prüfen. Dazu würde ich unbedingt das Urteil des Landgerichts 
und das medizinische Einweisungsgutachten benötigen. An diese Unter-
lagen zu gelangen erwies sich indessen als schwierig. Ich erhielt sie erst 
Ende Februar 2011 von Mollaths Rechtsanwalt Hans-Berndt Ziegler in 
Marburg.

Am 21. Februar 2011 besuchte ich Mollath im Bezirkskrankenhaus 
Bayreuth, begleitet von drei seiner Freunde, die von seiner Unschuld 
überzeugt waren, ein Flugzeugbauer, ein Zahnarzt und ein Altenpfle-
ger. Im kahlen Besucherzimmer konnten wir mehr als zwei Stunden mit 
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Mollath sprechen. Er äußerte sich klar, sachlich und differenziert. Zu-
gegen war der stellvertretende Chefarzt Michael Zappe. Chefarzt Klaus 
Leipziger, den ich um ein Gespräch gebeten hatte, war angeblich wegen 
einer Besprechung verhindert, wohl eine Ausrede, um sich keinen Fra-
gen stellen zu müssen.

Frappierend war: Trotz intensiven Befragens vermochte Zappe nicht 
zu begründen, warum Mollath gemeingefährlich sei. Er brachte keinen 
einzigen medizinischen Befund vor, auch keine gewalttätigen Vorkomm-
nisse in den Jahren der Unterbringung. Er berief sich allein darauf, dass 
man halt an das rechtskräftige Urteil gebunden sei, wonach Mollath geis-
teskrank und gemeingefährlich sei. Dieser aber verweigere sich hartnä-
ckig jeder Therapie. Solange dies der Fall sei, könne er nicht entlassen 
werden. Auf meine Frage, wie denn die Therapie aussehen solle, wich er 
aus: »Da gibt es schon Möglichkeiten …« Auf die weitere Frage, wie denn 
das Ergebnis einer Therapie ausfallen müsste, damit Mollath freikomme, 
zuckte er bloß mit den Achseln.

Nachdem wir die mehrfachen Sicherheitsschleusen wieder passiert 
hatten, stand für uns alle fest: Hier wurde ein völlig normaler Mensch 
durch einen brutalen Willkürakt in der Psychiatrie gefangengehalten – 
allein wegen seines gefährlichen Wissens um die Schwarzgeldverschie-
bungen. Wir waren erschüttert und sahen uns aufgerufen, alles ins Werk 
zu setzen, um die Freilassung dieses Mannes zu erreichen.

Mir war klar, dass es hierfür nicht genügte, lautstark auf die Unschuld 
Mollaths hinzuweisen. Man musste eine gesicherte Faktenbasis schaf-
fen. Es galt, das Urteil des Landgerichts Nürnberg-Fürth und das me-
dizinische Einweisungsgutachten, das Klaus Leipziger als Facharzt für 
forensische Psychiatrie im Bezirkskrankenhaus Bayreuth erstellt hatte, 
zu durchleuchten. Unter dem Datum vom 28. März 2011 erarbeitete ich 
eine Analyse des Falls mit der Überschrift: »Justiz in Bayern«. Ich ge-
langte darin zu dem eindeutigen Ergebnis, dass der dringende Verdacht 
eines vorsätzlich falschen Gerichtsurteils und eines vorsätzlich falschen 
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medizinischen Gutachtens gegeben war. Zugleich erhob ich schwere 
strafrechtliche Vorwürfe gegen die beteiligten Richter und Staatsanwälte, 
deren Vorgesetzte und den Gutachter. Damit hatte ich eine Lunte gelegt, 
die eine gewaltige Menge Sprengstoff entzünden musste.

Meine Ausarbeitung übersandte ich dem Pflichtverteidiger Mollaths 
als Argumentationshilfe. Zu meiner Überraschung leitete er sie nach 
rechtlicher Prüfung unverändert der Vollstreckungskammer des Landge-
richts Bayreuth zu, das alljährlich darüber zu befinden hatte, ob die Fort-
dauer der Haft noch gerechtfertigt sei oder nicht. Als ich das erfuhr, war 
mir der weitere Ablauf ziemlich klar: Der Vorsitzende Richter dürfte mei-
ne Analyse sofort an die Staatsanwaltschaft weitergeleitet haben, von dort 
war sie höchstwahrscheinlich innerhalb von Stunden auf dem Schreib-
tisch des Generalstaatsanwalts in Nürnberg gelandet und von diesem in 
beflissener Eile der Justizministerin Beate Merk zugeleitet worden.
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1. Verurteilung und Einweisung  
in eine psychiatrische Anstalt

Gustl Mollath war vom Landgericht Nürnberg-Fürth am 8. August 2006 
in die forensische Psychiatrie weggesperrt worden  – auf unbegrenzte 
Zeit. Nachdem ich das Urteil und das Einweisungsgutachten durchge-
sehen hatte, war ich entsetzt: Ohne wirkliche Beweise hatte die Straf-
kammer festgestellt, Mollath habe seine Ehefrau schwer misshandelt. 
Und ohne seine Angaben über die Schwarzgeldverschiebungen der 
HypoVereinsbank und seiner früheren Ehefrau überhaupt überprüft zu 
haben, hatte man sie als paranoide Wahnvorstellungen deklariert und 
Mollath als gemeingefährlichen Geisteskranken eingestuft. Schon auf 
den ersten Blick war klar, dass Gutachten und Urteil üble Konstruktio-
nen waren.

Erschüttert stellte ich mir vor, was Mollath durchlitten haben musste. 
Seit Februar 2006 saß er unschuldig hinter Gittern, zusammengesperrt 
mit psychisch kranken Gewaltverbrechern, Sexualtriebtätern, Drogen-
süchtigen. Aus der Gesellschaft herausgerissen, isoliert und alleingelas-
sen, amtlich für verrückt erklärt, sodass seine um Hilfe rufenden Briefe 
nach draußen nicht mehr ernst genommen wurden, war er den bürgerli-
chen Tod gestorben. Ohne Aussicht, ob er überhaupt wieder freikommen 
würde, anders als Strafgefangene und selbst Mörder, die wissen, dass 
sie nach 15 Jahren freikommen können! Mollaths Schicksal trieb mich 
um, ich schlief zwei Nächte lang unruhig, dachte im Halbschlaf immer 
wieder an diesen Unglücklichen. Dabei setzte mir der Gedanke zu: Wenn 
man das mit mir gemacht hätte, hätte ich das durchgestanden? Hätte 
ich nicht irgendwann durchgedreht? Wäre Mollath in der Haft wirklich 
wahnsinnig geworden, es wäre nur allzu verständlich gewesen.


